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= Erklärung des Kupfers. 


Muͤnſterberg. 

Dieſe Stadt if eine der aͤlteſten von Schleſten und 
war lange Zeit der Sitz eigner Herzoge des ganzen 
Fuͤrſtenthums. Die Zelt ihrer Erbauung iſt unbe⸗ 
kannt, doch reicht fie nicht bis ins Jahr 9 36 hinauf, 
wie man ehmals faͤlſchlich glaubte. Das älteſte Dos 
cument, das die Stadt beſitzt, iff vom Jahr 1344. 
‚Der Hußtten und drepßigjaͤhrige Krieg haben dieſem 
ehmals fehr bluͤhenden Orte ungemein geſchadet. Die 
ummſtändliche Geſchichte ihrer vielen Drangſale findes 


¿ AN 


man im Zimmermann. ‘ | 

Die ganze Stadt uͤberſteht man fehr gut, wenn 
man ſie von dem ohnweit der Ottmachauer Straße 
befindlichen Kreugberge betrachtet, vorzuͤglich wenn 
man ſich etwas von ſeinem Gipfel gegen Morgen ent⸗ 


fernt, wo der Zeichner feinen Standpunkt zu dieſer 
Abbildung waͤhlte. 


Tier Jahrgang. S Die 
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* Die Sorjiighichiten hervorſtehenden Gebäude find 
links die feit dem Jahre 1281 zu dem Breslauer 
Matthias Stifte gehörige Kreuzkirche; näher der 
Patſchkauer Thorthurm; etwas mehr rechts der hohe 
Rathsthurm; in der Mitte dieſes Kupfers die katholi⸗ 
ſche Pfarrkirche; mehr rechts die im neuern Geſchmack 
erbaute Garniſonkirche, vor welcher ſich der Neißer 
Thorthurm zeigt; ganz rechts ſieht man die katholi⸗ 
fhe Begraͤbniß kirche. 


Hinter der Stadt erblickt man eine weite ſchoͤne 
Landſchaft, in welcher links das Stift Heinrichau 
und in eben dieſer Linie der weit entfernte Zobtenberg 


ſich zeigt. 


= 32 $45 Die Brüder, 
Ein franzöfifer Schwank. 

; ae Bruͤder, die eben nicht reich waren, hato 
: ten ſich dennoch weit mehr über die Natur als über ihr 
zu beklagen; denn ſie waren von ihr ſehr ſtief⸗ 
f müͤtterlich behandelt. Der Aelteſte war von Jugend 
auf taub, der Jungſie blind; bepde zuſammen hatten 
alſo nur zwey gute Augen und zwey geſunde Ohren. 
Ein Nachbar — doch da er in der Geſchichte eine 
Molle ſpielt, muß ich ihn vorher ſchildern. Er if 
weder Okuliſt, noch Arzt, noch Chirurgus, aber er 
iſt alles dies zugleich und treibt noch viele andre Dinge. 
Er hat kein Gewerbe, hat kein Amt, und bekuͤmmert 
ſich um alles; er ſieht keinen Kranken, ohne Luſt zu 
bekommen, ihn zu heilen, und das nicht etwa aus 
Eigennutz: er wuͤrde ſelbſt ſeine Kranken bezahlen, 
wenn 
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wenn es ſeyn seh: auch nicht aus Woti hat 
fondern blos aus Vergnügen. Er macht gern Kue 
ren, wie andre gern Heyrathen ſtiften. 

Kaum lernte die ſer die beyden Brüder kennen, als 
er ſich auch in den Kopf ſetzte, ſie zu heiten. Er fing 
damit an, daß er fie grüßte, wenn er ihnen begeg⸗ 
nete; er erwies ihnen viele Gefaͤlligkeiten, ſuchte alle 
Gelegenheiten auf, ihnen freund nachbarliche Dienſte 
zu leiſten, redete ſie bald im Vorbeygehen an, machte 
ihnen endlich Beſuche, und beſchloß damit, daß er 
fie bat, ſich von ihm heilen zu laſſen; aber er bat fle 
mit der furchtſamen Unruhe, welche die große Des 
gierde, erhoͤrt zu werden, einfloͤßt; er bot ihnen feine 
Dienſte an, wie ein heißer Liebhaber eine Erklaͤrung 
wagt. Sie wurden angenommen, und, was erſtau⸗ 
nens würdig iſt, der Plan gelang. Ich weiß nicht, 
welche Mittel er anwendete, aber das weiß ich ſehr 
gut, daß an demſelben Tage, wo der Júngere fab, 
der Aeltere hoͤrte. Hier iſt das Reſultat dieſer ein 
nen Kur. 

Der Jüngere hatte ohngeachtet feinen Blindheit 
mit einer jungen Perſon Bekanntſchaft gemacht, die 
ſich oft einfand, mit ihm zu ſchwatzen. Sie hatte 
eine ſo ſanfte angenehme Stimme, in ihrem Tone 
lag fo viel Zartes, daß er ſich in fie verliebte. Er 
brachte es dahin, wieder geliebt zu werden, und er 
konnte ſich gluͤcklich nennen: denn er war faſt immer 
bey ihr, und fühlte keine Langeweile. Aber ach! 
der Arme erhielt fein Geſicht wieder, und feine Gees 
ligkeit war dahin: denn das Madchen, deren Ton 
fein Herz hingeriſſen batte, war ſchrecklich haͤßlich. 
Dieſe TER war ſonſt nicht für ihn da, weil er 
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a ſie nicht fabe: oder er betrachtete ſie vielmehr mit den 


Augen der Einbildungskraft, und er hielt ſie fuͤr ſchoͤn; 
die Reitze ihrer Stimme verbreiteten ſich uͤber ihr gan⸗ 
zes Weſen. Jetzt hat fie alles fiir ihn verloren, weil 


das, was er ficht, das verdirbt, was er hoͤrt. 


Wir gehen zum Aeltern. Dieſer war, wie wir 
wiſſen, taub, und — hatte ſich nicht minder ver⸗ 
liebt; aber ſeine Geliebte ſah der ſeines Bruders nicht 
aͤhnlich, ſie war die angenehmſte Figur von der Welt. 
Er konnte ſie nicht hoͤren: aber ihr Anblick gewaͤhrte 
ihm fovtel Vergnügen, daß er nichts weiter wuͤnſchte. 
Zwey ſchoͤne Augen ſagten ihm, er ſey geliebt: was 
brauchte er mehr zu wiſſen? Er fand eben in ihr alle 
Vollkommenheiten vereinigt, als der Zauberer ihm 
das Gehoͤr wiedergab, und ihm zeigte, daß er ein 
Eſel fey. Er hoͤrt jetzt, was feine Goͤttin ſpricht, 

und er hoͤrt nur Abgeſchmacktheiten und Dummheiten. 
Mit einem Worte, ſie hat durch dieſe Kur ihre 
Schoͤnheit verloren, denn die Augen des Liebhabers 
finden fie nicht mehr reitzend, ſeitdem fein Ohr fie 
hoͤrt; er hat die Freude ſeines Lebens verloren. 
Die beyden Bruͤder vertrauten ſich ihren Kum⸗ 
mer, und wuͤnſchten die feeligen Tage ihrer Taubheit 


und Blindheit zurück. Zufaͤllig traten ihre Mädchen 


herein, aber dieſer Beſuch war nicht geeignet, fie zu 
erheitern. Der ehemalige Blinde konnte ſich beym 
Anblick feiner Geliebten nicht enthalten, bey ſich ſelbſt 
zu ſagen: O wie haͤhlich iff ſie! Als die andre feinen 
Bruder begruͤßte, ſprach dieſer bey ſich ſelbſt: O wie 
dumm if fie! — Wenn ich fie nicht ſaͤhe, ſagte der 


eine, wäre fie recht artig; wenn ich fie nicht horte, 


fagte der andre, wäre fie ſehr reigend, Der Jüngere 
; . mochte 
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mochte immer die Augen zuſchlieſſen, er ſahe immer . 


die Haͤßlichkeit; der Aeltere mochte immer die Ohren 


zuſtopfen, er hörte immer die Dummheit, ſelbſt wenn 
fie nicht ſprach. Man kann denken, daß der Veſuch 


kurz und die Unterhaltung wenig lebhaft war. Die 


zwey Damen entfernten ſich mißvergnuͤgt; fe hielten 
ſich für eben fo liebenswuͤrdig wie fonft, aber fie dad» 
ten, ihre Liebhaber wären durch die Wiedererlangung 
ihrer Sinne anſpruchsvoller geworden; mau verab- 
ſchiedete ſich gegenſeltig ſehr kalt. : y 

Aber die Brüder konnten ihren Verdruß nicht uns 
terdruͤcken, fie ſuchten ihren dienſtfertigen Arzt auf, 


und machten ihm bittre Vorwürfe über ihre Heilung. 


Dieſer gerieth bey ihren Scheltworten in tiefe Gedan⸗ 


ken, unb beobachtete ein langes Stillſchweigen, wel⸗ 


ches er zuletzt ganz pflegmarifch mit den Worten un: 
terbrach: „So wahr iſt es, daß man den Menſchen 
nicht gluͤcklicher macht, wenn man ihm die Mittel des 


Genuſſes vermehrt!“ Dieſe philoſophiſche⸗ Betrach⸗ 
kung, welche ſie nicht erwarteten, ſetzte ſie in ſchreck⸗ 


lichen Zorn. Eine luſtige Manier, uns zu tröſten, 
riefen ſie, uns eine kalte Moral aufzutiſchen, die un⸗ 
ſern Madchen weder Schoͤnheit noch Verſtand wieder⸗ 
geben wird! : i 3 
Sie verlieſſen ihn und begaben ſich zu. einem 
Rechts gelehrten, meinem Freunde, um zu fragen, 06 
ſie den Mann gerichtlich belangen und Entſchaͤdigung 


fordern koͤnnten: Sean, fagten fle, er hat uns mehr 


geſchadet, als wenn er uns um unſer Vermoͤgen ges 
bracht haͤtte. Man iſt vielleicht neugierig auf die 
Antwort des Rechtsgelehrten: er ſagte ihnen, das 
Geſetz habe den Fall nicht vo rausgeſehen, und. fle 
e ente 


y 
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entfernten fi fo mifoergnigt, als ob auch er he um 
einen Sinn bereichert hätte,  Beym Weggehen mach» 
ten ſie vielen Laͤrm, und ſchrien ganz laut, es gebe 
in der Welt keine Gerechtigkeit mehr; ihren Arzt be⸗ 
ſchuldigten ſie der Grauſamkeit, er gab ihnen hin⸗ 
gegen Undankbarkeit Schuld. Mich verſetzte dies 
Abentheuer in eine ernſte Betrachtung, die ſich mit 
den Worten endigte: Guter Gott bewahre mich vor 
Aerzten, wenn ich mich je in dem Falle dieſer guten 
Leute befinde! 


: Die Koͤnigswuͤrde. 

Eine orientaliſche Erzählung. 
Ein Bramine von Parna trat eines Morgens 
aus ſeinem Haufe, und fahe an der Thür einen Korb, 
wortn ſich ein neugebohrner Knabe befand; bewegt 

von Mitleiden nahm er ihn zu ſich, erzog ihn ſorg⸗ 
fältig, und hatte die Freude, daß das Kind zum 
maͤnnlichen Alter gelangte, und ſich durch ſeine per⸗ 
ſonlichen Eigenſchaften die Achtung und die Liebe aller 
Einwohner von Parna erwarb. Dies ging fo weit, 
daß fie ihm endlich, nachdem ihr Beherrſcher aͤbdankte, 

ihre Krone antrugen, die er auch annahm. 
Als er einſt in ſeinem Pallaſt ſaß und ſeinen neuen 
Unterthanen Recht ſprach, bemerkte er einen Greis, 
Deffen ehränenvolle Augen auf ihn mit beſondrer Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Freude geheftet zu ſeyn ſchienen. Bald 
darauf trat ein Mann in einem ſeltſamen Anzuge in 
den Saal; aber nicht ſobald erblickte ihn der Greis, 
als er ſich mit Wuth auf ihn ſtuͤrzte, ihn anfaßte und 
1 : zu 
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zu den Süfen des Throns ſchleppte. König, rief er 
aus, ich fordere von Dir Gerechtigkeit gegen diefen 
alten ungluͤcksvollen Aſtrologen! Erg einen Augen 
blick vor feiner Ankunft habe ich an einem ſchwarzen 
Zeicden auf Deiner Stirn meinen Sohn erkannt: aber 
darf ich es binzuſetzen, daß ich Barbar genug war, 
Dich ſeit Deiner Geburt zu verlaſſen? Hier iſt der 
ſchaͤndliche Betrüger, der allein mein Verbrechen ver⸗ 
urſachte! Der Boͤſewicht, dem ich wie viele andre 
mein Zutrauen ſchenkte, gab vor, die Sterne um 
Rath zu fragen, um darin das Schickſal meines neu⸗ 
gebohrnen Sohnes zu ſehen, er fagte mir dann, daß 
dieſer Sohn noch vor feivem vierzigsten Jahre der Uns 
gluͤcklichſte aller Bewohner des Reichs ſeyn würde, 
Dieſe ſchreckliche Weiſſagung, die ich für einen un⸗ 
wandelbaren Beſchluß des Schickſals hielt, machte 
mich unempfindlich für die Stimme der Natur; ich 
glaubte ſeldſt cine loͤbliche Handlung zu thun, indem 
ich mich der Sorge fuͤr ein Leben entſchlug, das dem 
Unglück zum Spielwerk dienen follte, ich entſchloß 
mich daher, Dich in der Nacht vor die Thuͤre eines 
Braminen zu ſetzen. Und nun biſt Du, o Konig, 
dies Kind, das nach dem Ausſpruch dieſes Betruͤgers 
der Unglücklichſte aller Menſchen von Parna werden 
ſollte; Du biſt es, den ich heute als den allgeliebten 
und geehrten Beherrſcher wieder finde! Deine Pflicht 
iſt es, einen ſolchen Schurken zu beſtrafen; aber zu⸗ 
gleich flehe ich um Verzeihung eines Verbrechens, das 
mich nur die Furcht vor jener Weiſſagung begehen hieß. 
Die Beſtuͤrzung des Aſtrologen, die Bewegung 
des Greiſes, die Freude und der Kummer, von denen 
er e durchdrungen ſchien, beſtaͤtigten die Wahr⸗ 
heit 
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heit feiner Erzaͤhlung. Der König filezte ſich in feine 
Arme und rief: theile, Vater, theile mit den Goͤt⸗ 
tern und meinem Volke meine Liebe, aber fordre 
nicht, daß ich den Aſtrologen ſtrafe! Denn fo unuͤber⸗ 


llegt Dir feine Weiſſagung auch immer ſcheinen mag, 


fie iff dennoch nur zu ſehr in Erfüllung gegangen. 
Ach, mein Vater, welch ein ungeheurer Raum ſchei⸗ 
det eine Krone und das Gluͤck! Umſonſt hat meine 
niedrige Geburt mich von dem Throne entſernt, auf 
dem Du mich jetzt ſieheſt. Die Freuden deſſelben find 
eben ſo ſchnell und kurz, als rauſchend, der Kummer 
und Gram, den ein Koͤnig ſchweigend in ſich ſchlingen 
muß, iſt immer neu. Wenig iſt es, meinen Pflich⸗ 
ten die unſchuldigſten Vergnügungen aufzuopfern, 
ſorgfaͤltig alle Leidenſchaften zu unterdrücken: ich muß 
auch, mit der Gefahr gehaßt zu werden, die Leiden⸗ 
ö ſchaften eines ganzen Volkes baͤndigen; unter dem 
Haufen, der ſich um mich drängt, finde ich tauſend 
Schmeichler und keinen Freund. Mein Gluͤck wuͤrde 
ein Wunder ſeyn, welches die Goͤtter mir wahrſchein⸗ 
lich nicht zu Gefallen thun werden. Nein, meine 
Freunde, rief dieſer wuͤrdige Fuͤrſt aus, indem er fi ch 
an die Verſammlung wandte, ich kann nur hoffen in 
dem Augenblicke gluͤcklich zu werden, wo ich Euch 
wuͤrdig glaube, es zu ſeyn, das heißt, a tugendhaft 
has cf es wuͤnſche. 
poe N ‘ r 
Vittſchritt an alle billige Erzieher. 
Ich und meine Schweſter find Zwillinge. Die 
1 hat uns Eine Geſtalt, gleiche Staͤrke, gleiche 
Gewandheit verliehen. Meine Schweſter iff ae 
ter, 
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älter, noch jünger, weder geſchickter, noch unge⸗ 
ſchickter, als ich und doch bin ich verurtheilt, ihr allein 
den Rang Über mir zu laſſen. Sie wird geehrt, ich — 
verachtet. Sie erhält Bildung, ich — keine. Sie 
wird im Zeichnen, Schreiben, Naͤhen, Sticken und 
in tauſend andern nützlichen Kenntniſſen und Fertig⸗ 
keiten unterwieſen und ich, in allem ungeuͤbt und das 
her zu allem ungeſchickt, diene ihr blos als Magd. 
Sut der Ungluͤckliche, dem meine Schweſter auf eine 
gewaltſame Art entriſſen wurde, deren Verluſt er dann 
zeitlebens beklagt, nimmt ſich meiner an und bildet 
ſich aus mir ein brauchbares Weſen; dann leiſte ich 
alles, was meine Schweſter leiſtet. Die Gluͤckliche 
verſorgt unſern Vater und die ganze Familie, und ich, 
eben ſo bereitwillig, wie ſie, muß mich ebenfalls von 
ihr verpflegen laſſen. Wird fie krank, fo muß auch 
ich, die Geſunde, mit ihr dulden. Sie iſt eine Wohl⸗ 
thaͤterin der Armen und ich darf ſelbſt, nach den An⸗ 
tocifungen der reinſten und beſten Lehre von ihren Gaz 
ben nichts wiſſen. Auf mir ruht eine immerwaͤhrende 
Schande, nur in fernen Gegenden iſt man gerechter 
gegen mich. Ich bin ſogar anſſer Stande mein Lei⸗ 
den euch edlen Menſchenfreunden zu klagen, denn auch 
dieſe Bittſchrift iſt das Werk meiner Schweſter. Habt 
daher Mitleid mit einer Ungläcklihen und gönnt auch 
ihr die Rechte der Natur! Gebietet allen Aeltern, 
allen Lehrern, allen Erziehern, ſich auch meiner anzu⸗ 
nehmen und mir mit meiner Schweſter eine unge⸗ 
iheilte unpartheliſche Liebe widerfahren zu laſſen. 
Ich bin 
Eure 
a demuͤthige Dienerin: 
die linke Hand. 
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Die Spiegel der Alten. 
Die klaren Baͤche und Quellen waren die erflen 


aa natürlichſten Spiegel, bis Prachtliebe und Eitel⸗ 


keit bequemere erfanden. Kuͤnſiliche Spiegel finden 
ſich ſchon unter den Aegyptern, die ſie von Metall ver⸗ 

fertigten. Ener ſchreibt ihre Erfindung dem Aeſcu⸗ 
lap zu. Zu ſeiner Zeit gab es dreyerley Arten der ſel⸗ 
ben, von Erz, von Zinn und polirtem Eiſen. Ein 
gewiſſer Praxitiles erfand die ſildernen. Es ſcheint, 
daß die Griechen, dtefe großen Befoͤrderer des Schd> | 
nen erſt ſpaͤt mit dem Spiegel bekannt wurden, weil 


man ihre Anführung in Homers fo ſchoͤner Beſchrei⸗ 


bung von Juno's Toilette, wo er alles zuſammen 


haͤuft, was zum ausgeſuchteſten Luxus gehoͤrt, ganz 


vermißt. Zu Augusts und Neros Zeiten batte man 
ſogar goldne, die mit Edelſteinen auf das koſtbarſte 
verziert waren. Seneka meldet, der Werth einiger 
derselben, die der Senat aus dem oͤffentlichen Schatze 
fuͤr die Tochter des Scipio ankaufte, habe die Summe 
von 30.000 Thalern unſers Geldes weit uͤbertroffen. 


Man putzte die Wände der Zunmer mit Spiegeln, 


man bezog damit die Schuͤſſeln, worin die Speiſen 


auf die Tafeln geſetzt wurden; ja ſogar die Becher und 


Siinkgefchirve enthielten Spiegel. Die gewoͤhnlichſte 
Form derſelben war die ovalrunde. Es iſt ſonder⸗ 
bar, daß die Alten, die doch das Glas kannten, nicht 
früher auf die Erfindung der Spiegel geriethen. Den 
Roͤmern wenigſtes ſcheinen die glájernen Spiegel ganz 


fremd geweſen zu ſeyn. Nach den Unterſuchungen 


einiger Gelehrten ſollen die erſten Spiegel zu Sidon. — 


aber wenn? iſt unbekannt — e worden ſeyn. 
Lange 


283 


Lange Zeit bedienten ſich auch die Alten des Frauen⸗ 


eiſes anfatr des Glaſes und der, Spiegel. 

Unter der Regierung des Nero kam eine andre 
Gteinart, Phengites genannt, in Gebrauch, die dem 
Fraueneis an Durchſichtigkeit nichts nachgab. Nero 
ließ in dem ganzen Bezirk ſeines ungeheuren Pallaſtes, 
den er das goldne Haus nannte, einen Tempel des 
Glucks von dieſen Steinen aufführen, in dem ein ſo 
blendendes Licht ſtatt fand, daß niemand es eine 
Stunde darin aushalten konnte. Der argwoͤhniſche 
Domitian befahl alle Mauern ſeiner Zimmer mit die⸗ 
ſem Steine zu belegen, um ſehen zu koͤnnen, was 
hinter ihm vorgehe und jeder Gefahr zu rechter Zeit 
auszuweichen. 


7 


Die Sonntage von Oftern bis Pfingſten. 


Seit den älteſten Zeiten haben dieſe Sonntage 
eigne Namen, die ſich bis auf unfre Tage erhalten 


baben. Wir find um die Urſachen dieſer Benennun⸗ 
gen gefragt worden. Hier find fie, fo viel uns dies 


ſelben bekannt ſind. f 
Quasimodogeniti heißt der erſte Sonntag nach 


Oſtern und erhielt dieſen Namen in der alten Kirche 


deshalb, weil man an dieſem Tage die offentlichen 


Gottes verehrungen mit den Worten aus 1. Petr. 2, 2. 
he: Quasimodogeniti infantes rationabiles sine 
dolo lac concupiscite, d. h. Seyd, als die neuge⸗ 


bohrnen Kinder begierig nach der vernünftigen lautern 


Milch u. f. w. Es bezogen ſich dieſe Worte auf die 
ehemalige Gewohnheit, die neuen Serene nur an Oſtern 
zu 


' 
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zu taufen und ihnen dabey ein weißes Kleid, ¿um Zeis 
chen ihrer nunmehrigen Reinigkeit anzulegen, das fie 
bie ganze Woche hindurch bis auf dieſen Sonntag tra⸗ 
gen mußten. Daher auch dieſer Sonntag Dominica 
in albis, der weiße Sonntag hieß. Er hatte aus 
dieſem Grunde auch noch die Namen Octava infan- 
tium, dominica nova, dies neophytorum (die Kin⸗ 
rde der neue Sonntag, der Tag der Neuge⸗ 
bohrnen). 

Misericordias domini. Das Anfangsgebeth 
dieſes Sonntags war aus Pf. 89. der die Worte ents 

‚hält: Misericordias Domini cantabo in aeternum. 
(Ich will ſingen von der Gnade des Herrn ewiglich). 

Jubilate vom erſten Worte des 66. ats: 
Jubilate omnes terrae, \ (Jauchzet Gott alle Lande). 
zug mit Beziehung auf die Feyer des Fruͤhlings. 

Cantate, aus Palm 98, 1. Cantate Domino 

novum canticum. (Singet dem Herrn ein neues Lied), 

Rogate, auch dominica rogationis Berfountag, 
wegen den in der darauf folgenden Woche überall ans 
geordneten Gebethsuͤbungen und Gebethsproceßionen. 
Die Urſache derfeiben iſt folgende: Im Jahre 452 

wurden zu Vienne in Frankreich große Erdbeben vera 

; ſpuͤrt und mehrere Länder von ſchaͤdlichen Thieren ſehr 
verwuͤſtet. Dies bewog den damaligen Biſchof zu 

Vienne, Claudius Mammertus zur Abwendung die⸗ 

ſer allgemeinen Noth feyerliche Aufzuͤge zu veranſtal⸗ 

ten, die nachher von mehrern Paͤpſten allgemein ange⸗ 
ordnet wurden. Man faſtete ſonſt auch einige Tage in 
dieſer Woche. Die Gottes verehrungen wurden mit 
den Worten aus ef. 48, 20. angefangen: ., Vocem 

1 annunciate et audiatur Halleluja, 

ver⸗ 


Wies 
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verkuͤndiget die füße Stimme und hoͤret das Halleluja. 
In einigen Gegenden betet man auch an dieſem Sonn⸗ 
tage um Abwendung der Hagel- und Wetterſchaͤden; 
daher die Hagelfeyertage, die in dieſe Woche treffen. 
Ladudi, aus Pſalm 27, 7. Exaudi, Domine, 

vocem meam (Herr! hoͤre meine Stimme). An eini⸗ 
gen Orten heißt er auch: dominica praeparationis, 
der Sonntag der Vorbercitunz, naͤmlich auf das 
Pfingſtfeſt. ee e 4 


WIG 


Betrachtung über den Augenblick 
des Todes. so 
Der Tod, dieſe fo ſtark bezeichnete, fo gefuͤrch⸗ 

tete Veränderung unſers Zustandes, iſt in der Natur 

nichts als die letzte Nuance eines vorhergehenden Zu⸗ 
ſtandes; die nothwendige Abnahme unſers Körpers, 
führe auf dieſe letzten Stufen, wie auf die andern, die 
unter ihr find; das Leben beginnt zu erloͤſchen lange 

Zeit vorher, ehe es gaͤnzlich erliſcht, und es iſt viel⸗ 

leicht eine größere Entfernung von der Hinfaͤlligkeit 

zur Jugend, als von der Altersſchwaͤche zum Tode: 
denn man muß hier das Leben nicht als etwas fuͤr ſich 

Beſtehendes, ſondern als eine Maſſe betrachten, die 

der Vermehrung und der Verminderung fähig iſt. 

Im Augenblicke, wo der Foͤtus fic) bildet, iſt dies 

koͤrperliche Leben noch ein Nichts, oder beynahe 

Nichts; allmaͤhlig nimmt es zu, und erlangt in dem 

Maaße, wie der Koͤrper waͤchſt und ſich entwickelt, 

Selbſiſtaͤndigkeit; ſo wie dieſer anfaͤngt, abzunehmen, 

verringert ſich auch die Maſſe des Lebens; wenn er 

7 g : ; endlich 
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endlich vertrocknet und ſich kruͤmmt, wird es nach und 
nach wieder zu Nichts. Wir beginnen ſtufenweiſe zu 
leben, und wir beſchließen eben fo mit dem Tode, wie 
wir zu leben anfingen. 

Warum alſo einen Augenblick fürchten, der durch 
eine unzählige Menge andrer Augenblicke derſelben 
Art vorbereitet wurde? Der Tod iſt fo naturlich, wie 
das Leben, zu beyden gelangen wir auf einerley 
Weiſe, ohne daß wir es fühlten, ohne daß wir es 
bemerken konnten. Wie viele Kranken hat man nicht 
geſehen, die aus den letzten Zügen, oder ſelbſt aus 
dem Scheintode wieder zu ſich kamen! Sie wußten 


nichts von dem, was mit ihnen vorgegangen war, 


fie hatten wirklich aufgehoͤrt, für ſich ſelbſt da zu ſeyn, 
und fie muͤſſen daher aus der Zahl ihrer Tage diejeni⸗ 
de ausſtreichen, die fle in einem Zuſtande verbrach⸗ 

„von dem ihnen keine Idee übrig if 

Die meiſten Menſchen ſterben alſo, ohne es zu 
wiſſen, und unter der kleinen Anzahl derer, die bis 
zum letzten Seufzer Bewußtſeyn behalten, iſt viel⸗ 
leicht keiner, der nicht zu gleicher Zeit Hoffnung be⸗ 
figt, der ſich nicht mit einer Ruͤckkehr ins Leben 
ſchmieichelt; die Natur hat zum Gluͤck des Menſchen 
dieſer Empfindung mehr Staͤrke als der Vernunft ges 
geben. Ein Kranker, deſſen Uebel unheilbar iſt, der 
ſeinen Zuſtand nach häufigen und allbe kannten Beye 
: fpicten beurtheilen kann, den die unruhigen Bewe⸗ 
gungen feiner Familie, die Thränen ſeiner Freunde, 
das haͤuſige Kommen oder gaͤnzliche Wegdleiben der 
Aerzte davon benachrichtigen, iſt dennoch nicht über. 


eugt, daß feine letzte Stunde herannaht. Das In⸗ 


tereſſe iſt fo groß, daß er ſich nur auf ſich ſelbſt bes 
laßt, 
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lige, dem Urtheil der andern nicht glaubt, und ihre 
Unruhe für grundlos hilt. So lange man ſich noch 
fühlt und denkt, fo lange überlegt und ſchlteßt man 
nur fuͤr ſich, und wenn alles todt iſt, ſo lebt die Hoff⸗ 
nung noch. 

Man werfe die Augen auf einen Kranken, der 
hundertmal erklart hat, er fühle ſich tödlich krank, 
er ſehe wohl, daß er nicht genefen koͤnne, er ſey bes 
reit zu ſterben; man gebe Acht, was auf ſeinem Gee: 
fide vorgebt, wenn ibm gefagt wird, daß fein Ende 
wirklich nahe ſey: es verändert ſich wie das Geſicht 
eines Menſchen, dem man eine unerwartete Nachricht 
verkuͤndigt! Dieſer Kranke glaubt alſo das nicht, was 
er ſelbſt ſagt; fo wahr iſt es, daß er keineswegs von 
feinem Tode überzeugt if. Er hat nur einige Unruhe 
über feinen Zuſtand, aber er fürchtet immer viel wee 
niger, als er hofft, und wenn man ſeine Furcht nicht 
durch die traurigen Anſtalten, die duͤſtren Vorberei⸗ 
tungen erweckte, die dem Tode vorangehen, ſo wuͤrde 
er ihn gar nicht kommen feben. 

(Der Schluß kuͤnftig.) 


* 


. 


Moore ſah auf ſeinen Reiſen die Hinrichtun 
eines Menſchen zu Berlin mit an, der ein Kind au 
dem Grunde ermordet hatte, weil ihm vorher geſagt 
worden, daß er auf einem Blutgeruͤſte umkommen 
wuͤrde. Dieſer Gedanke machte ihm das Leben fo 
unerträglich, daß er ſich entſchloß, auf dieſem Wege 

davon 


4 
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davon Sefieyuna zu ſuchen. (Moores Abriß des su 4 


oc alla Zuſtandes. Br. 7a.) 


m Jahre 1787 ſah ein Reifender einen Bürger 


aus der banndverfchen Stadt Zelle, der ſeit zwölf 


Jahren die Beſchwerden der Seffeia und der Arbeit 


am Feitungsbaue trug, weil er ſich weigerte, in einer 


Abbitte zu bekennen, die Obrigkeit beleidigt zu haben, 
und nicht darauf Verzicht thun wollte, an derſelben 


einmal Rache zu nehmen. Eine Aenderung ſeines Ent? 


ſchluſſes mutzte ihm ohufehlbar die Freyheit wiederge⸗ 


ben, da aber alle Ueberredungen umſonſt verſucht 


wurden, ſo war es keinem Zweifel unterworfen, daß 
er auch feine noch übrige Lebenszeit als Sklave würde 


ens mien 


Sa — E pe 
filos der ¿Epa e im fi vorigen eue 
Sternwarte. SR e 


SG habt a d e. 
Dreyſilbig. 

Die erſten zwey gaͤbſt Du um keine Welt, 
Doch haſt Du fie, und bift ein Bettler nur! 
Für's dritte bot ſchon Mancher eine Welt, 

Und war, als er's bekam, fo reich wie ſonſt; 
Das Ganze wird vergeht, nod) eh Du's halt. 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ee Ss und iſt außerdem auch auf allen 
Kini igl. Poftämtern zu haben. 


